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Für die Einheitsfront Schwarzweißrot!
Kundgebung der vaterländiſchen Verbände

die außerordentliche Reichsvertreter
tagung der V. V. V.

Berlin, 25. Oktober.
Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Heute nachmittag fand im großen Saale des Reichsland-
bundes eine außerordentliche Reichsvertreter-
tagung der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände Deutſch
lands unter der Leitung des Grafen von der Goltz ſtatt, die
außerordentlich zahlreich aus allen Bezirken Deutſchlands beſchickt
war. Mit großer Entrüſtung nahm die Verſammlung die gerade
um dieſe Zeit bekanntwerdende Verurteilung im O. C.
Prozeß unter lauten Pfuirufen entgegen. Graf von der
Goltz gab einleitend die

grundſätzliche Stellung der V. V. V. D. zu dem bevor
ſtehenden Wahlkampf

bekannt. Als Hauptziel ſtellte er den Kampf gegen die Sozial
demokratie hin. Jn dieſer Loſung ſind alle anderen Ziele der
vaterländiſchen Verbände einbegriffen. Dieſes Ziel beſtehe nicht
nur in der Bekämpfung der Sozialdemokratie, ſondern auch in
der einmütigen Abwehr gegen die Schutztruppe der Demokratie,
das Reichsbanner Schwarz-rot-gelb, und die dahinter ſtehenden
franzöſiſchen Geldgeber und Drahtzieher. Außerdem iſt auch der
ßampf gegen die Regentſchaft Friedrichs des Vorläufigen anzu
r Als Kampfruf gilt: Hie Schwarzweißrot, hie Schwarz-

Der frühere Abgeordnete Geißler gab der Leitung der
vaterländiſchen Verbände für die Durchführung der für den
Vahlkampf beſtimmten Grundſätze praktiſche Winke. Vor allem
kommt es darauf an, eine Einheitsfront aller ſchwarz-weißroten
Anhänger herzuſtellen, ſo daß Zwiſtigkeiten in den eigenen Reihen
unterbleiben. Als vornehmſte Aufgabe der V. V. V. erklärte er
auch die Bekämpfung des Peſſimismus. Nur der
Glaube an den Sieg kann zu einem Erfolg führen. Vor allem
aber wies er auf die Größe der Gefahr hin, auf die Wahl
wüdigkeit, gegen die von ſeiten der V. V. V. mit aller
Energie gekämpft werden müſſe. Er ſchloß mit dem Hinweis
auf die Bedeutung der Wahl. Es komme darauf an, eine ein
wandfreie nationale Regierung an die Spitze der Regierung zu
ſtellen, die den. Mut hat, gegen die dauerndi Militärkontrolle
des Völkerbundes und den pazifiſtiſchen Rummel aufzutreten
ind an der Ertüchtigung und der Wehrhaftigkeit unſeres Volkes
weiterzuarbeiten und beſonders den zurzeit ſtarken Teil des poli
tſchen Lebens, die Reichswehr im nationalen Geiſt heranzuziehen.

Die Verſammlung unterſtrich beſonders die Forderung nach
einer Einigung ſämtlicher auf ſchwarzweißrotem Boden ſtehen
den Parteien und vor allem ſolle kein Mittel unverſucht bleiben,
um auch die Nationalſozialiſtiſche Partei n einen feſtgefügten
Rechtsblock einzuſchmieden. Mit Begeiſterung wurde von der
erſammlung der Vorſchlag angenommen, an Ludendorff

mit der Bitte heranzutreten, ſeinen Einfluß dahin geltend zu
machen, daß ſich ſeine Partei der beſtehenden Notwendigkeit einer
nationalen Einheitsfront nicht entzieht.
wa Da die V. V. V. einen großen Teil der Wahlarbeit für die

rteien zu übernehmen gewillt ſind, ſprach die Verſammlung
e Vunſch aus, auch Einfluß auf die Kandidatenaufſtellungen
er einzelnen Parteien zu gewinnen und verlangte, daß die Lei-

an den einzelnen in Frage kommenden Parteien Ver
ne ungen führen ſoll. Nachdem die Verſammlung alle beſtehen

n Fragen und Aufſchlüſſe gelöſt hatte, ſchloß der Vorſitzende die
ung mit dem Wunſche auf eine erträgliche Wahlarbeit.

Der Wahlaufruf des Nationalverbandes
deutſcher Offiziere

Berlin, 25. Oktober.
Der Nationalverband deutſcher Offiziere bittet uns um

e Th. wenden uns an alle Offiziers- und Wehrverbände, an
PegnrſeJervereine und alle in der Vergangenheit wurzelnden

ſich de raaniſationen des alten Reiches mit der Mahnung,
zu m ge waltigen Ernſtes der Stunde bewußt
imfer Tr 3, Der 7. Dezember wird darüber entſcheiden, ob
er de fich aufraffen und ſich auf ſich ſelbſt beſinnen

ne Weiber beſchrittenen unheilvollen Weg fortſchreiten will.
derte n. deutſche Männer! Seid Euch bewußt, daß es ums
fendon und Höchſſte geht. Der Weg von Verſailles über
e führt nie und nimmer zur wirtſchaftlichen, nie und
enhaleſ zur nationalen Freiheit und Geſundung. Nur eine
dinſle s Abkehr von allen Jrrpfaden und Jrrlehren der
n gen Wie fünf Jahre, die das Ziel verfolgten, den natio
Alle di len zu zermürben und zu entnerven, kann uns retten.die ſeit 1918 zugeſehen und abſeits geſtanden haben,

b die der perſönlichen Verantwortung und Taten, Entſchrüſ
d kenntniſſen auswichen, alle, die ſich willen- und wider

orientaliſchen Fatalismus, ſtatt germaniſchem,
enigen 5 Lollen und Selbſtvertrauen mit der Führung der

reiſe abfanden, die den uns ſicheren Weg, teils ver
wagen wir zielbewußt zur Niederlage gewandelt, ſie alle
ve rcl a chul d an dem Stand der Dinge von heute. Nur

dem M affung und Uneinigkeit im nationalen Lager hat es
wer der internationalen jüdiſchen Großfinanz,

benohratiſhe Feindbund gewaltſam aufgedrängten widerſinnigen
Parlamentarismus bisher ermöglicht, unſere

armen, betörten und von ſeinen gottbeſtellten Führern ſich ſelbſt
überlaſſenen Volksmaſſen aus einem Zuſtande geſunden ſozialen
Fortſchrittes heraus in Verzweiflung und Abgrund zu führen.
Wer in dem nun anbrechenden Entſcheidungskampf
zwiſchen Schwarz-Weiß-Rot und Schwarz-Rot-
Gold nicht mit all ſeinen geiſtigen Kräften mithilft, der Menge
die Binde von den Augen zu nehmen, wer nicht an ſeinem Teil
dafür ſorgt, daß zum 7. Dezember auch die letzte Stimme
herangeholt wird zu einem nationalen Bekenntnis, wer
nicht mit aller Entſchiedenheit darauf drängt, daß ſich auf den
Wahlvorſchlägen der nationalen Parteien nur vertrauens-
würdige, aufrechte Charaktere finden, dagegen alle ſchwan-
kenden Geſtalten, alle eitlen Strebernaturen verſchwin
den der verſäumt ſeine Pflicht in der Stunde national-völki-
er Entſcheidung und wird ſchuldig an Kindern und Enkeln.

eder Perſonenkult noch Parteiegoismus oder Führereigenſinn
dürfen es hindern, daß die Gegenſätze im nationalen Lager für
den Kampf gegen den gemeinſamen Feind zurückgeſtellt und
überbrückt werden, daß die nationale Front zum Niederringen
der Demokratie ſich ſchließt.

Nationalverband deutſcher Offiziere.
Erfüllte und unerfüllte Verſprechungen

Berlin, 25. Oktober.
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Die Aufrecht haltung der Deutſchen Volks
partei bei den durch die Reichstagung aufgeſtellte Er
wägungen über eine Regierungsumbildung hat in den über-
parteilichen Kreiſen der Rechten den Gedanken auftauchen laſſen
an eine einheitliche Kampfführung zwiſchen den
Deutſchnationalen und der Deutſchen Volkspartei. So wird jetzt
von dieſer Seite die Gründung eines Paktes vorgeſchlagen,
nach dem keine von den beiden Parteien ohne die
andere in die kommende Regierung hinein-
gehen ſoll. Während die Deutſche Volkspartei ſich feſt an ihre
Verſprechen gehalten hat, hat das Verhalten des Zentrums
während der Verhandlungen über die Regierungserweiterung in
rechtsſtehenden Kreiſen Verwunderung ausgelöſt.

Jm Auguſt hatte der Abgeordnete des Zentrums Lam-
mert ſtrikt betont, daß ſeine Partei für eine Regierungs
erweiterung nur nach rechts ſei. Und auch im
Mai und im Auguſt wurde immer wieder in dieſer Partei eine
rechte Regierungserweiterung den Deutſchnationalen beſtätigt
und ſchriftlich verſprochen. Nun will Lammert den Glauben ver-
breiten, daß die Partei für eine Erweiterung nach rechts und
nach links propagiert habe. Zahlreiche Zeugen bekunden jedoch
das Gegenteil. Damit iſt ein tatſächlicher Wort-
bruch des Zentrums feſtgeſtellt worden.

Der Ausnahmezuſtand aufgehoben
Berlin, 25. Oktober.

Der Reichspräſident hat durch Verfügung vom heutigen Tage
den bekanntlich noch beſtehenden Ausnahmezuſtand auf-
gehoben. Die bisher zuläſſigen Beſchränkungen der perſön
lichen wie der Preſſefreiheit ſind nicht mehr in Kraft. Ebenſo
exiſtiert das Verbot der Verſammlungen unter freiem
Himmel nicht mehr.
Aufhebung des Ausnahniezuſtandes erſt

am Montag
Berlin, 25. Oktober.

Halbamtlich wird mitgeteilt: Auf Vorſchlag des Reichskabi
netts hat der Reichspräſident, wie bereits gemeldet, die bisher
auf Grund der Verordnung vom 28. Februar 1924 und ibrer
Ergänzungen beſtehenden Ausnahmezuſtandsbeſtimmungen durch
eine Verordnung vom 25. Oktober aufgehoben, die am Tage
nach der amtlichen Verkündigung, alſo am 27. Oktober in
Kraft tritt. Damit ſind die in dieſer Verordnung ausge-
ſprochenen Beſchränkungen für das Preſſerecht, für das Ver
ſammlungs und Vereinsrecht uſw. weggefallen. Die Reichs
regierung hofft, daß die von ihr wiederhergeſtellte Freiheit,
namentlich das Verſammlungsrecht, nicht erneut zu Stürmen
führt, und daß der bevorſtehende Wahlkampf von allen Par-
teien in einem Rahmen geführt wird, der Erſchütterungen der
öffentlichen Sicherheit und Ordnung vermeidet.

Uebertritt zur Deutſchen Volkspagatei
Berlin, 25. Oktober.

Der bisherige preußiſche Landtagsabgeordnete Weſter-
mann, einer der infolge der letzten Kriſe aus der Demokrati-
ſchen Partei Ausgetretenen, hat ſich der Deutſchen Volks
partei an geſchloſſen.

Nollet rüſtet
Paris, 28. Oktober.

Kriegsminiſter Nollet gab einem Mitarbeiter des „Matin“
einige Auskünfte über die von ihm geplante Neuorganiſation der
franzöſiſchen Mobilmachung. Hierbei will er ſeine in den letzten
fünf Jahren mit Deutſchland gemachten Erfahrungen verwerten.
ZJm Falle eines An griffes, ſo ſagte General Nollet, dürſe es
im ganzen Lande überhaupt keine Nichtkämpfer
geben. Es müſſe eine Defenſivorganiſation des gan

zen Landes geſchaffen werden, die bis in alle Einzelheiten
die nationale Verteidigung vorſehe. Hierzu wäre die Schaf
fung einer beſonderen Jnſtruktionsarmee uner-
läßlich. Dieſe ſoll ſowohl militäriſche Vorbereitungen, als auch
die Mobilmachung der Nichtkämpfer in die Wege leiten. Einige
Einzelheiten darüber mitzuteilen, weigerte ſich General
Nollet. Doch deutete er an, daß man in ganz kurzer Zeit die
erſten Maßnahmen ſpüren werde.

Die Ueberfliegung deutſchen Gebietes durch
alliierte Flugzenge

8 Berlin, 25. Oktober.u der angekündigten Note der franzöſiſchen Regierung wegender Feſthaltung des franzöſiſchen Freiballons in Deutſchland am
der Beſchlagnahme der zwölf der Franzöſiſch-Rumäniſchen Flug-
geſellſchaft gehörigen Apparate erfahren wir an zuſtändiger
Stelle, daß ſich die deutſchen Maßnahmen auf den Artikel 320
des Teiles II des Friedensvertrages ſtützen, wonach die in den
vorhergehenden Artikeln feſtgelegten Verpflichtungen Deutſchlands
hinſichtlich des Luftverkehrs interalliierter Flugzeuge über deut
ſchen Gebiet mit dem 1. Januar 1928 aufgehoben werden. Die
deutſchen Behörden ſind alſo, da nach dieſem Termin mit Frank-
reich Sonderabmachungen nicht getroffen ſind,
jederzeit berechtigt, private Flugzeuge, die deutſches Ge
biet überqueren, zu beſchlagnahmen. Nach dem deutſchen
Luftverkehrsgeſetz, das am 1. Oktober 1923 in Kraft getreten iſt,
ſind die deutſchen Behörden ſogar befugt, gegen die Flugzeug-
führe der unberechtigt deutſches Gebiet überfliegenden Fahrzeuge
einzuſchreiten, da laut Artikel 314 des Verſaillers Vertrages die
Luftfahrzeuge der alliierten und aſſoziierten Länder ſich den in
Deutſchland erlaſſenen Vorſchriften zu fügen habem,
ſo daß alſo weder für die deutſchen, noch für die fremden Flug
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zeuge eine Sonderbehandlung möglich iſt. e
Sollte die franzöſiſche Proteſtnote in Berlin eintreffen, ſo
dürfte fie den Anlaß geben zu einer grundſätzlichen Re-
gelung der Luftverkehrsfrage mit Frankreich
auf paritätiſcher Grundlage. Mit England liegt der
Fall inſofern anders, als zwiſchen Deutſchland und England be
reits ein proviſoriſches Abkommen getroffen iſt, demzufolge die
Genehmigung zur Ueberfliegung deutſchen Gebietes durch eng
liſche Flugzeuge jeweils von Vierteljahr zu Vierteljahr geregert
wurde, in der letzten Abmachung jedoch nur für eine Zeit von
ſechs Wochen. Man wird aber verſuchen, demnächſt auch mit
England zu einer generellen Regelung zu kommen, in der die
Frage des Luftverkehrs endlich auf die Grundlage der Gegen-
ſeitigkeit gebracht wird.

Die Wiedereinführung von Titeln
und Orden

Berlin, 25. Oktober.
Auf Grund eines Beſchluſſes des Reichskabinetts ſollte die

Frage der Wiedereinführung von Titeln für Beamte und
Nichtbeamte ſowie der Vereinfachung der Amtsbezeichnungen
von den verſchiedenen Reſſorts vorbereitend geprüft und dann
dem Kabinett ein Vorſchlag unterbreitet werden. Es haben nun
zunächſt kommiſſariſche Beratungen ſtattgefunden, in denen eine
Reihe von Feſtſtellungen getroffen wurde. So kam man zu der
Ueberzeugung, daß die vorhandenen Amtsbegteichnungen das be
kleidete Amt vielfach unrichtig und irreführend bezeichnen, daß
ſie oft zu Ungerechtigkeiten führen. Es beſtehe ein dringendes
Bedürfnis für die vernünftige Regelung der Titelfrage, die
aber nur durch die Aenderung des Artikels 109, Abſ. 4
und 6 der Reichsverfaſſung möglich ſei. Zweckmäßigerweiſe
könne man gleichzeitig die Möglichkeit der Verleihung von
Orden regeln. Hier ſei ein Bedürfnis beſonders hinſichtlich
der Verleihung von Orden an Ausländer aus außenpoliti-
ſchen Gründen und für die Regelung der Verleihung von Ret-
tungsmedaillen und Treudienſtabzeichen vor-
handen. Artikel 109 der Reichsverfaſſung müßte alſo dahin ab-
geändert werden, daß die Verleihung von Titeln und Orden
nur nach Maßgabe eines Reichsgeſetzes zuläſſig ſei. Durch
dieſes Reichsgeſetz müßten der Reichspräſident und die Landes-
regierungen zur Verleihung von Titeln an Beamte und Ange-
hörige freier Berufe ſowie von Rettungsmedaillen und Treu-
dienſtabzeichen ermächtigt werden. Dem Reichspräſidenten
allein ſoll weiter die Ermächtigung erteilt werden, Orden an
Ausländer zu verleihen, ſowie Deutſchen die Genehmigung zur
Annahme ausländiſcher Titel und Orden zu geben. Die Aus-
dehnung der Ordensverleihung auch auf Deutſche ſolle ſpäter
geregelt werden.

Schlägerei in der Verſammlung der
Friedensliga

Frankfurt a. M., 25. Oktober.
Auf Einladung der Jnternationalen Frauenliga für Frieden

und Freiheit in Frankfurt a. M. e geſtern abend in dem
Saale des Zoologiſchen Gartens der franzöſiſche Gene
ral Verraux und General von Schöngaich. Das Ver-
ſammlungslokal war von einem äußerſt ſtarken Polizeiaufgebot
geſichert. Als General Verraux von der Verſammlung durch
minutenlanges Händeklatſchen begrüßt wurde und die Redner-
tribüne betrat, erſchollen aus der Verſammlung Rufe: Vive la
France! Dieſe Zwiſchenrufe lä en an verſchiedenen Stellen
des Saales Schligenifen aus. Erſt nachdem der Saalſchutz die
m wieder hergeſte n hatte, konnte der General ſeine Rede be



Bevorſtehende weitere Ermäßigung der
Fernſprechgebühren

Berlin, 25. Oktober.
Wie der „Deutſche Handelsdienſt“ von amtlicher Seite er

fährt, beſteht bei der Reichspoſtverwaltung die Abſicht, über die
ab 1. Dezember bereits erfolgte Herabſetzung der Fernſprech-
gebühren hinaus eine weitere Ermäßigung voezunehmen.
Ebenſo iſt damit zu rechnen, daß die Scheckgebühren, die
gebühren hinaus eine weitere Ermäßigung vorzunehmen.
eine weitere erhebliche Ermäßigung erfahren können. Maß-
nahmen werden durch die zurzeit etwas flüſſigere Geldläge der
Reichspoſt erlaubt, die übrigens entgegen den umlaufenden Ge
rüchten die Aufnahme eines Auslandskredites nicht beabſichtigt
und keinerlei entſprechende Verhandlungen angeknüpft hat. Was
die Verleihung der bei der Reichspoſt zur an ſtehen
den Gelder, insbeſondere Scheckgelder, betrifft, ſo wird uns gegen-
über von offizieller Seite ausdrücklich betont, daß die Ausleihung
von täglichem oder übrigem kurzfriſtigen Geld nur an die
Reichsbank oder beſtimmt bezeichnete Banken erfolgt, die eine
Gewähr für ſichere Anlage bieten. An der Verleihung von
Geldern habe die Reichspoſt bisher noch nie einen Pfennig Geld
verloren, auch nicht beim kürzlichen Konkurs eines kleineren
rer Bankinſtitutes, mit dem die Poſt früher in Verbindung
ſtand.

Die Lage in Jrland
London, 25. Oktober.

Zwiſchen Nord-Jrland und dem Freiſtaat iſt es zu einem
ernſten Zwiſchenfall gekommen. Der frühere Präſident de
Valera iſt geſtern von der Polizei von Ulſter in Newry
Townhall verhaftet worden, als er in einer Verſammlung
ſprechen wollte. Eine Stunde vor Veginn der Verſammlung
hatte ſich eine große Menſchenmenge in der Stadthalle ange-
ſammelt. Alle Eingänge waren von Poliziſten beſetzt, auch ein
Panzerwagen war in der Nähe aufgefahren. Als de Valera
um 8 Uhr nicht erſchien, ſtellte ſich heraus, daß er verhaftet
worden war. Der republikaniſche Wahlagent hat aus Dublin
an den Premierminiſter und an den Staatsſekretär des Jnnern
Telegramme geſandt, in welchen er um Aufklärung der
Verhaftung de Valeras erſucht. Da dieſe nicht ohne Wiſſen und
Billigung der Regierung geſchehen ſein dürſte, iſt damit der
Gegenſatz aufs neue zur Tatſache geworden. Die in letzter
Zeit eingetretene allmähliche Beſſerung der Beziehungen zwiſchen
Nord und Süd-Jrland hat dadurch einen ſchweren Rückſchlag
erlitten.

Die flüchtige chineſiſche Regierung
Londovn, 25. Oktober.

Marſchall Tſchang-Tſo-Lin, der Kommandeur der mand-
ſchuriſchen Armee, hat geſtern abend eine Proklamation erlaſſen,

in der die Einſtellung der Feindſeligkeiten im
chineſiſchen Bärgerkrieg angeordnet wird. Nach
einer Meldung der „Daily Mail“ aus Mukden haben die Streit-
kräfte Tſchang-Tſo-Lins 25 000 Mann der Tſchili-Truppen, die
ſich auf dem Rückzug befanden, zwiſchen Schanhaikwan und
Tſchinwangtao abgeſchnitten. Wu-Pei-Fu ſoll an Bord eines
italieniſchen Kanonenbootes aus Tſchinwangtao geflohen ſein.
Der bisherige Präſident der Zentralregierung Tſao-Kun
ſoll ſich in die holländiſche Geſandtſchaft in Peking ge
flücht et haben.

Nach einer Reuter- Meldung ſoll der bisherige Präſident
TſaoKun eine Proklamation erlaſſen haben, in der WuPei-Fu
von dem Oberbefehl des Regierungsheeres enthoben und zum
Oberkommiſſar des Kukonor, eines Salzſees in einem tibetaniſchen
Tale des Himalaya, ernannt wird.

Peking, 25. Oktober.
TſaoKun, der Präſident der chineſiſchen Republik, hat dem

Parlament ſeine De miſſion eingereicht. Dem Vernehmen
r hat Feng-YunHſiang die Regierung gebeten, im Amt zu

eiben.

Blutige Kämpfe in Weißrußland
Warſchau, 25. Oktober.

(Eigener Drahtbericht.)
Hierher gelangende Nachrichten beſagen, daß die Auf

r unter den weißruſſiſchenauern Fortſchritte macht und zu blutigen
Kämpfen bei Bukowienko geführt habe.

Das Utrechter Tedeum von Händel
Zur Aufführung des Paulus-Chores am 2. November.

Das Tedeum, der ſogenannte Ambroſianiſche Lobgeſang,
iſt die große Feſthymne der Kirche, mit der ſie an hohen Feier-
tagen Gott dankt, lobt und bittet. Unter den Hymnen iſt ſie
eine der phantaſievollſten und ſchwunghafteſten Dichtungen. Sie
bringt der Tonkunſt ſchöne und dankbare Aufgaben entgegen
wie kaum eine zweite. Welcher Künſtlergeiſt würde nicht in
Schwingung verſetzt, wenn er in den einzelnen Strophen die
Chöre der Engel, der Cherubine und Seraphine, die Chöre der
Propheten, der Apoſtel und Märtyrer nacheinander herſchreiten
ſieht, um vor dem Thron des Vaters und des Sohnes Jubel,
Dank und Bitte vorzuſingen! Wie greifbar ſtehen ma ilder
vor der Phantaſie und wie natürlich ſetzen ſie die muſikaliſchen
Mittel in Bewegungl!l Angeblich ſtammt der Hymnus aus
antiker Quelle. Ambroſius, der Biſchof von Mailand, fand ihn
in der Form des Wechſelgeſanges vor; wahrſcheinlich hat er an der lateiniſchen Ueberſetzung des Lobgeſanges und
an ſeiner Einführung in die abendländiſche Kirche perſönlichen
Anteil gehabt. Die Melodien, in die er zu jener Zeit gekleidet
war, kennen wir nur in r Umprägung. Die
Kirche hat ſich mit ihnen lange allein begnügt, und man ſang
das Tedeum vorwiegend einſtimmig. Die Meiſter der großen
Vokalperiode machten den Ambroſianiſchen Lobgeſang zum
Gegenſtand ihrer mehrſtimmigen Kunſt, die wir aus den Werken
von Laſſo, Querino, Gallus u. a. kennen. Von deutſchen Ver-
tonungen in verſchiedenen deutſchen Ueberſetzungen ſind vor
allem die von Haßler, Praetorius, Schein und Calbviſius zu
nennen. Später tritt zum mehrſtimmigen Chorgeſange die
Orgel und das Orcheſter, ſo bei Caldara, Lully, Leo und dem
Engländer Henry Purcell, deſſen Kompoſition die bedeutendſte
und berühmteſte wurde. Dieſe Tedeums ſtehen wie die Mehr-
zahl der weiteren der Jnſtrumentalperiode in D-Dur; denn
DDur war die Leibtonart der alten Trompeten, die fortan
beim Ambroſian ſchen Lobgeſang im Chor der Jnſtrumente eine
Hauptſtimme erbielten. Derſenge, der in dieſer Periode das
Tedeum am herrlichſten zu ſingen verſtand, war unſer Händel.

Er nahm von dieſem Felde, auf welchem er bis zur Gegen-
wart als der Erſte hervorragt, zuerſt im Jahre 1713 Beſitz und
zwar mit der Kompoſition des ſogenannten Utrechter
Tedeums. Es iſt zur Feier des Friedens zu Utrecht ge
ſchrieben und wurde am 7. Juli 1713 in der Paulskirche zu
London zuerſt öffentlich aufgeführt. Man kann die Kom-
poſition trotz der 14 Einſchnitte als einen einzigen Satz, als ein
durchkomponiertes Lied von 14 Strophen anſehen. Der geringe

Die O. C. keine „Mordorganiſation“
Die Urteilsbegründung

Leipzig, 25. Oktober.
(Eigener Drahtbericht.)

Zur Begründung des Urteils führte der
Vo. ſitzende Senatepraſident Niedner

unter anderem folgendes aus:
„Die Angeklagten ſind Mitglieder einer Vereinigung, die ſich

im Frühjahr des Jahres 1920 gebildet hatte, geweſen. Sie ge
hörten in der Mehrzahl der Marinebrigade 2 an, die der wegen
Hochverrats verfolgte Ehrhardt führte. 1921 waren die zwei Or-
ganiſationen auf die Notwendigkeit angewieſen, ſtarke Zu
ſammenſchlüſſe zu ſchaffen, und zwar aus zwei Grün-
den heraus wegen des dritten Polenaufſtandes und der mittel
deutſchen Kummuniſtenaufſtände. Die O. C. hatte einen außen
politiſchen und einen inner politiſchen Zweck.
Kampf in Wort und Schrift ſollte geführt werden. Es konnte
nicht feſtgeſtellt werden, ob die Satzungen fertig oder nur ein
Entwurf waren. Deshalb hat ſich das Gericht auf den Stand
punkt des Verteidigers geſtellt, daß es ſich nur um einen Ent
wurf gehandelt hat. Die Angeklagten haben ſich dann noch nach
ihren Erklärungen hervorragend innerpolitiſch betätigt. Die
O. C. wurde zerſchlagen, als die Staatsanwaltſchaft Offenburg
nach den Erzberger-Mördern fahndete. Die Anklage lautet auf
Verſtoßß grgen den F 128 des Stra geſetzvuches.
Die Verurteilung erfolgte daher wegen Geheimbündelei
mit inner politiſchen Zielen. Für die Gründer der
O. C. ſind die Angeklagten Hoffmann, von Killinger,
Müller und Kautter anzuſehen, ebenſo Henkel, Krebs,
von Abendroth, Ehrentraut und Viebig, die die Vor
ſteher beſonderer Vezirksgruppen waren. Die Straftat des Ange-klagten Wegelin ſtellte ſich als ein Verſtoß gegen s 13 Ziffer 1

des Entwaffnungsgeſetzes dar. Beim Strafmaß wurden hier
mildernde Umſtände angenommen.

Die Verhandlung hat nicht erwieſen,
daß die O. C. hochverräteriſche Präne ver-
folgt hat oder eine Mörderzentrale ge-
wefen iſt.

Erwieſen iſt aber, daß ſie eine ſtaats gefährliche Ver
bind ung darſtellte. Das republikaniſche Schutzgeſetz kann nicht
in Anwendung gebracht werden, weil bei ſeiner Veröffentlichung
die O. C. nicht mehr beſtanden hat. Bei der Faſſung der Straf
maße iſt aber zu berückſichtigen, daß die Angeklagten dem
Vaterlande große Dienſte geleiſtet haben und alle
unbeſtraft ſind. Will man nicht einer Staatsgefährdung Hilfe
leiſten, ſa muß man bei einer derartigen Organiſation zu einer
Verurteilung kommen. Die Straſmaße, die der Reichs
anwalt verlangt hat, würden der Gerechtigkeit widerſprechen. Aus

ndieſem Grunde mußte man über die Freiheitsſtrafe
ſane Reichsanwalts hinausgehen und obiges Urteil
ällen.“

Die Verurteilten ſind, wie wir noch erfahren, ſämtlich
auf freiem Fuß belaſſen und haben ſich im Laufe des
Sonnabends in ihre Wohnorte begeben.

Das genaue Urteil des Gerichtes lautet folgender-
maßen:

Wegen Verſtoßes gegen S 128 Strafgeſetzbuch werden verur-
teilt: Hoffmann, von Killinger, Müller, Kautter
zu je 8 Monaten Gefängnis unter Anrechnung von
2 Monaten auf die Unterſuchungshaft.

Henkel und Krebs je 6 Monate, Henrich, Schüder,
Siebel, Werber je 4 Monate, Freiherr von Zedlitz
Neukirch und Koppe je 3 Monate. Bei dieſen Angeklagten
wird ein Monat auf die Unterſuchungshaft ange
rechnet.

Broeren und Mahn erhalten je 4 Monate Gefängnis,
von Abendroth, Ehrentraut und Viebig je 5 Monate
Gefängnis.

Wegelin wird wegen Geheimbündelei und Vergehens
gegen das Entwaffnungsgeſetz zu 5 Monaten Gefängnis unter An
rechnung von einem Monat auf die Unterſuchungshaft verurteilt.

Seffner, Fritſch, Anders, Klintzſch, Stob
waſſer und Wehrmann werden freigeſprochen.

Aus der Anklageſchrift
Die vom Oberreichsanwalt Ebermayer verfaßte Anklage-

ſchrift ſtellt ſich in Wirklichkeit als eine glänzende Recht
fertigung der Angeklagten dar. Der Brigade Ehr-

Umfang dieſer Abſchnitte und der einheitliche Ton, der das
Ganze durchdringt, wird beim Anhören nur das Gefühl zweck-
mäßiger, ſchöner Gliederung, nicht das von hervortretenden,
breitentfalteten Sätzen aufkommen laſſen. Der Geſamteindruck
iſt der eines bedeutenden und erhabenen Kunſtwerkes. Die
meiſterhaft leichte und gewandte Handhabung der ſchwierigſten
kontrapunktiſchen Kunſtmittel erregt Erſtaunen; noch mehr ver
wundern muß aber die reife Erfahrung des jungen Händel in
religiöſen Dingen.
rät dieſer Erſtlingswurf des Achtundzwanzigjährigen, der von
der italieniſchen Oper erkam!

Nach der Anſicht von Chryſander hat Händel bei der Kon
poſition dieſes Tedeums das von Purcell abſichtlich zum Vor-
bild genommen und iſt ihm in der Anlage und Auffaſſung ein
zelner Textabſchnitte genau gefolgt. Der Schritt iſt aber
größer, und namentlich ein Punkt unterſcheidet Händel in dieſer
und allen folgenden Vokalkompoſitionen mit Begleitung immer
ſtärker von dieſen und anderen Vorgängen auch von Zeit
genoſſen und Nachfolgern: das iſt der Glanz und der Jdeen-
reichtum in ſeinem Orcheſter. Dieſer Vorzug kommt in der
Wahl der begleitenden Motive, in der Anlage der Vor und
Nachſpiele und in der Wahl der Jnſtrumentalfarben zum Aus
druck. Meiſterhaft weiß Händel den geiſtigen Strahl eines
dichteriſchen Gedankens zu gleicher Zeit nach zwei Seiten hin
leuchten zu laſſen durch ein ſcheinbar ganz einfaches Mittel, in
dem er die Vokal- und Jnſtrumentalpartie in die Aufgabe teilt.
Durch beſtändigen Wechſel und Gegenſatz der muſikaliſchen Ge
danken iſt die Kompoſition auch ganz ungelehrten Ohren ver-
ſtändlich gemacht. Die Themen zu den fugierten Stücken ſind
ſämtlich Muſter von r wie bei Händel überall. Auch
in der Durchführung geht er nicht weiter, als der ungelehrteſte
Sinn zu folgen vermag. Er ſcheint ſich ſeiner prieſterlichen
Tätigkeit bewußt zu ſein, daß er hier den Lobgeſang aller in
Tönen, die jeder faßt, emporzutragen habe.

Der große Einleitungschor iſt vierſtimmig. Dann teilen
ſich die Soprane zum fünfſtimmigen Satz. Eine beſondere Ab-
wechſelung gewährt dazwiſchen der ſiebenſtimmige Chor „Tag
für Tag erſchallt dein Preislied“, ein bewegter Doppelchor mit
lebhaftem Wechſel der Motive und Tonlagen und von glänzender
Geſamtwirkung, ganz im Stil der italieniſchen und deutſchen
Kapellchöre. Der vorletzte Chor tritt, vom Solo unterbrochen,
in ſechs Stimmen auseinander. Der Schlußchor mit ſeiner ein-
dringlichen Bitte „Wirf mich nimmer ins Verderben“ iſt wieder
fünfſtimmig.

So bekannt und berühmt die großen Oratorien Händels in
Deutſchland ſind, ſo wenig gekannt und aufgeführt iſt das
Utrechter Tedeum, während das Schweſterwerk, das Utrechter

wurde.

hardt wird darin das Urteil ausgeſtellt daß ſie militärisch vor.
üglich geſchult und durch ſtarke Manneszucht ausgezeichnet wFeſte gegenſeitiges Vertrauen verknüpfte Offiziere und Man

ſchaften. Ehrhardt habe nach dem KappPuiſch die Vefehle
Generals von Seeckt pflichtgemäß ausgeführt; die nach u
löſung der Brigade gebildeten drei Vereine ihrer Angehörg
verfolgten ein wandfreie Ziele. Jm Mai 1921 rder Abwehr des dritten Polenaufſtandes, u der ſich hege
ehemalige Angehörige der Brigade nach Oberſchleſien begahe,
Jm Herbſt desſelben Jahres wurde ein vierter Polengu ſtan
befürchtet und b. Knillinger beauftragt, die zur Bereithaltun
eines Regiments erforderlichen Maßnahmen einzuleiten v
Verfolg dieſes Auftrages wurde der Wiking-Bund gegründg
aber der badiſche Staatsanwalt, der in der Unterſuchung wegen
des Erzberger- Mordes zahlreiche Schriftſtücke beſchlagnahmt
wußte von dieſen Vorgängen nichts und ſchöpfte Verdacht da
hier ein Zuſammenhang mit dem Erzberger Mord beſtehe
Sein Eingriff machte die Abwehrvorber
gen gegen den Polenaufſtand durch die O. C.nichte. Damit ergab ſich die Grundloſigkeit der Gaftbettt
wegen des Erzberger-Mordes. Sie wurden alsbald durch Haft
befehle wegen Geheimbündelei erſetzt.

Dann kam der Rathenau-Mord. Wieder wurde eine
Gewalttat der O. C. angenommen. Viele hundert RMän,
ner wurdenfeſtgeſetzt und viele hunderttauſend Schrift
ſtücke beſchlagnahmt. Die Unterſuchungen ergaben die Grund
loſigkeit des Verdachtes. Alles Material wurde geprifft
und auch dem Unwahrſcheinlichſten wurde bis an die Vurze
nachgegangen. Das Ergebnis war, daß nicht der geringſte tat
ſächliche Anhalt übrigblieb. Manche Nachſchriften erklärten ſg
als Jrrtümer, andere ſtellten ſich als bewußte Fälſchungen oder
leichtfertige Uebertreibungen heraus, für die das eigennützige
Beſtreben nach Vorteilen den Beweggrund gebildet hatte. Alle
was z. B. der Gärtner Brüdigam in Kaſſel Belaſtendes gegen
die O. C. vorbrachte und was im Reichstage von Redner
einer Linkspartei ſo vorgetragen wurde, als ob es den
Tatſachen entſpräche, fand in der Unterſuchung keine e.
ſtätigung. Während der Entwurf zum Republikſchutzgeſeß
ausgearbeitet wurde, veröffentlichte eine Berliner Linkszeitung
einen offenen Brief an die Deutſchnationale Volksvartei, in dem
ein angebliches ehemaliges Mitolied der O. C. Felir Claus aus
Zeitz behauptete, daß die O. C. ſich damit befaſſe, Mordbverbrechen
gegen politiſche Gegner vorzubereiten. Bei der Unterſuchun
beſtritt Claus, jemals Mitglied der O. C. geweſen zu ſein, und
war nicht in der Lage, irgend etwas in Beziehung auf die O. C.
zu bekunden. Die Erhebungen ergaben die Grundloſigkeit der
Behauptungen des Tlaus, der wegen Diebſtahls und ſchweren
Aufruhrs Gefängnis- und Zuchthausſtrafen erhalten und ſih
auf den Unterſtützungsſchwindel geſegt hatte. Der Handlung
gehilfe Baer hatte ebenfalls von Mordkommandos erzählt. Der
Oberreichsanwalt ſtellt feſt, daß alles, was er vorbrachte, ſich
als un wahr erwies. Schließlich ſtellt der Oberreichsanwalt
auch in der Frage der Beſchaffung der Geld mittel für die
O. C. feſt, daß die Vermutung, daß von der Induſtrie ein Geld
vorrat geſammelt worden ſei, und daß bekannte Offiziere, Ve
amte. Großgrundbeſitzer und Kaufleute die O. C. mit Geh
unterſtützt hätten, durch die Unterſuchung als jeder tat-
ſäch lichen Grundlage entbehrend chbargkkteriſiert

Die O. C. habe auch niemals eine Verbindung mit
einer politiſchen Organiſation aufgenommen, noch auch den Ver
ſuch hierzu gemacht. Sie ſtellte ſich vielmehr in einen Gegenſch
zu den Parteien, auch zu denjenigen der rechten Seite. Die
Annahme. daß die O. C. die Beſtrebung verfolgt habe, die ver
faſſungsmäßig feſtgeſtellte republikaniſche Staatsform des Rei
ches zu untergraben, war nach den Ergebniſſen der Unker-
ſuchung nicht aufrechtzuerhalten. Aufrechterhalten wurde ledig-
lich die Anklage wegen Gel,eimbündelei und die Anklage wegen
Verheimlichung einer Maſchinenpiſtole.

Unfall des Grafen Luckner
Wie wir von der Mutter des Grafen Luckner hören, befindet

ſich ihr Sohn auf einer Vortragsreiſe in Süddeutſchland. Vor
einigen Tagen brach in dem Gaſthauſe, in dem der Graf über
nachtete, Feuer aus, das ſich raſend ſchnell ausbreitete. N
Graf Luckner einen geſunden Seemannsſchlaf hatte, war es ſchwer
ihn zu wecken; als er erwachte, war die Gefahr bereits groß
Kurz entſchloſſen ſprang der Graf aus dem im zweiten Stot,
werk gelegenen Zimmer, ohne Schaden zu nehmen; er hahte
ſein übliches „Lucknerglück“.

U

Jubilate, in einer Bearbeitung von Rob. Franz der Heffent
lichkeit zugänglich gemacht iſt. Möchte ein faſt unbekannt

Händelwerk bei ſeiner hieſigen Aufführung durch den Paulu

Welch' ernſtes und reiches Jnnenleben ver-

chor am Reformationsfeſte die Beachtung in z finden, die
es ſeiner Bedeutung nach vor allem in der Händelſtadt verdient

Der Nobelpreis für Literatur. Wie aus Stockholm g.
meldet wird, ſteht unter den Kandidaten für den diesfährinn
Nobelpreis für Literatur der polniſche Dichter Vladiſlaw Reymont
an erſter Stelle, deſſen vierteiliges Epos „Die Bauern erſchien
in den vier Abteilungen „Frühling“, „Sommer“, „Herbſt un
„Winter“) auch in Deutſchland weiteren Kreiſe bekannt gewordet
iſt. Außer ihm werden der Italiener Grazig Deledda und der
Spanier Blaſco Jbanez genannt.

x

SenffGeorgi, der auch bei uns ſo überaus beliebt
Meiſterhumoriſt, wird nach dem durchſchlagenden Erfolg ſeine
letzten Gaſtſpiel- Abends bereits Sonnabend, den 8. November
abends 8 Uhr im „Thaliaſaal“ mit dem erfolgreichſten ſeine
Schlagerprogramme „Trotzalledem und alledem fröhliche Er.
kehr halten, nachdem er erſt kürzlich auch in Wien mit demſelben
an fünf Abenden ſtürmiſche Heiterkeitserfolge erzielte, worüber

i Luſtigmachet.die „Neue Freie Preſſe u. a. berichtet: „Ein
ſtiegen er, harmlosgeſchmackvoller Art, iſt Senff Georg
Ein König des Lachens, dem es in ſieghaftem Sturmlauf gen
ſein großes Auditorium in das ſonnige Reich befreienden Lachen
zu entführen, um über zwei Stunden lang eine Fata Morgaue
unbekümmerter Lebensfreude am Himmel deutſchen Humors ber
zuzaubern. Man lachte ſich wieder einmal die Seele S
Karten für das Henge i einzige Gaſtſpiel bei Hei
rich Hothan, Große Ulrichſtraße 88 Telephon 5993). un

Saalſchloßbrauerei. Sonntag im Den Feſtſaalgroßes Konzert der Bergkapelle, 7 Uhr W JIm biaguen
von 344 bis 11 Uhr zwei Künſtlerkonzerte bei freiem Sir
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Halle und Anrgebung
Halle, 26. Oktobe T.

Die Herrlichkeit unſeres Herrn
Jeſu Chriſti

19, Sonntag nach Trinitatis. Matthäus, Kap. 8, 9.
Zu unſerem Heiland bringt man einen Gichtbrüchigen. Der

arme Menſch kann nicht gehen. er muß ſich von ſeinen Freunden
tragen laſſen. Das Gedränge der Volksmaſſe um den Herrn iſt
aber ſo groß, daß die Träger nicht herankönnen. Da verfallen ſie
auf einen merkwürdigen Ausweg: ſie tragen den Leidenden auf
das flache Dach des Hauſes, in dem Jeſus lehrt und heilt, und
laſſen ihn nieder, ſo daß er nun vor den e des Heilandes
liegt. Es war die Liebe der Träger, die ſie zu ihrem kühnen
Schritt trieb; es war aber auch ihr feſter Glaube an den Helfer.
Wir dürfen annehmen, daß der Kranke dieſelbe Hoffnung teilte,
und dürfen wohl mit Recht ſchließen, daß auch eine tiefe innere
Vewegung durch ſeine Seele ging. Er fühlte ſchmerzlich ſeine
Sünde, die an ſeinem Leiden wohl ihr reichlich Teil haben mochte.
So erklärt ſich das erſte Wort Jeſu: „Sei getroſt, mein Sohn,
deine Sünden ſind dir vergeben!“ Leid und Sünde ſtehen in
innigem Zuſammenhang. Man darf gewiß nicht ſagen, daß jeder
das leidet, was er perſönlich verſchuldet hat; das wäre lieblos
und ungerecht aber ohne Sünde gäbe es kein Leid in der
Welt, und es bleivt auch für den einzelnen eine heilſame Er
kenninis, wenn er ſich klar macht und an ſich e e daß die
Sünde Schuld und Strafe nach ſich zieht. Eine heilſame Erkennt
s auch für ein ganzes Volk.

Jeſus vergibt dieſem gewiß bußfertigen und gläubigen, wenig-
ens nach Hilfe und Enade ſich ſehnenden Herzen die ünde, und

er tut es kraft göttlicher Vollmacht, als der wahrhaftige Gottes
und Menſchenſohn. Gewiß haben die murrenden Schriftgelehrten
nicht Unrecht, wenn ſie ausdrücken: Gott allein kann Sünde ver
geben, denn er allein iſt der Heilige und gegen ihn iſt im letzten
Grunde jede Sünde gerichtet; aber das iſt eben das Wunder
unſeres chriſtlichen Glaubens, daß in Chriſto Gott im Fleiſch er
ſchienen iſt, und daß er ſeinem eingeborenen Sohne göttliche Voll
macht auf Erden verliehen hat.

Woran aber kann man gen daß Chriſtus wirklich Macht
hat zur r oran kann der Kranke merken, daß
er dies hohe geiſtliche Gut empfangen hat? Jeſus ſpricht zu ihm:
„Stehe auf und wandele!“ Und der bisher Gichtbrüchige ſteht ge
ſund auf, nimmt ſein Bett und kehrt heim. Damit hat der
Heiland den unwiderleglichen Beweis geliefert, daß eine höhere
göttliche Macht, eine von keinem Menſchen erreichte Herrlichkeit
in ihm wohnt. Die Schriftgelehrten müſſen verſtummen, das
Volk aber, Zeuge des Wortes und der Tat, preiſt Gott, den Geber
aller guten und vollkommenen Gabe.

Ich glaube an die Vergebung der Sünden, ſo ſteht im dritten
Artikel unſeres Glaubensbekenntniſſes, und daran wollen wir
feſthalten, wenn unſere Sünde uns Not macht. Jm Glauben an
die Erlöſung durch Chriſti Blut, im Glauben an die unendliche
varmherzigkeit unſeres himmliſchen Vaters finden wir die köſt liche
und tröſtliche Gewißheit von der Vergebung unſerer Sünden.

Konſiſtorialrat Gutschmidt.

Zur Einführung der Brieftelegramme
Seit dem 20. Oktober läßt, wie ſchon gemeldet, die Deutſche

Reichspoſt im inneren deutſchen Verkehr verſuchsweiſe wieder
„Brieftelegramme“ zu, eine Einrichtung, die bereits vor dem
Kriege beſtand, die aber infolge deſſen Ausbruchs aufgehoben
wurde. Dieſe Brieftelegramme werden zu einer ermäßigten
Vortgebühr von 10 Pf., mindeſtens 1,20 M. d. i. zurzeit die im
Inlandsverkehr feſtgeſetzte Mindeſtgebühr für ein Telegramm
befördert. Sie ſtellen ein Mittelding zwiſchen dem vollbezahlten
Telegramm und dem Eilbrief dar und werden in den verkehrs-
ſchwachen Stunden des Telegraphenverkehrs nach den vollbe-
zählten Telegrammen telegraphiſch an den Beſtimmungsort be-
fördert, daſelbſt in einen r mit der Aufſchrift „Brief
telegamm“ gelegt und wie gewöhnliche Briefe auf dem nächſten
Zuſtellgang abgetragen oder an Abholer in der üblichen Weiſe
ausgehändigt. Die Brieftelegramme unterliegen den Be-
ſtimmungen der Telegraphenordnung, dürfen aber nur in offener
deutſcher Sprache abgefaßt ſan; vor die Anſchrift iſt der e
bührenpflichtige Vermerk „Bft“ Abkürzung für
gramm zu ſetzen. Die Anwendung einer vereinbarten Kurz-
anſchrift und die Bezeichnungen „poſt“, „telegraphen“ oder
„bahnhoflagernd“ ſind ſtatthaft. Andere Vermerke, wie
„dringend“, Antwort bezahlt“, „Vergleichung', „Empfangsan-
zeige', „mehrere Adreſſen“, „einſchreiben“, „Bote bezahlt“ uſw.,
ſind nicht zugelaſſen. Bei Eiſenbahntelegraphenanſtalten dürfen
Brieftelegramme nicht aufgeliefert werden. Eine etwa erforder
liche Nachſendung geſchieht brieflich und ohne Gebührenanſatz.
Die Gebühr wird auf Antrag nur erſtattet, wenn das Brieftele-
gramm durch Verſchulden des Betriebes verlorengegangen iſt.

Welche Vorteile bietet nun das Brieftelegramm? Bei Ge
ſchäftsleuten, deren Kunden in entfernten Orten des Deutſchen
Reiches wohnen und die bei Abwicklung eiliger Geſchäfte nur vom
Telegraphen oder Fernſprecher Gebrauch machen können, da ein
Eilbrief infolge langer Beförderungsſtrecke oder ungünſtiger Zug-
verbindung zu ſpät am Beſtimungsort eintreffen würde, wird
nunmehr das Brieftelgramm ſehr häufig den gewünſchten Zweck
erfüllen, beſonders dann, wenn auch ein gewöhnliches Telegramm
erſt nach Geſchäftsſchluß eintreffen würde und ſomit erſt am näch
ſten Tage erledigt werden kann; hier bedeutet das Brieftele-
gramm eine weſentliche Gebührenerſparnis. Auch im
mit näher gelegenen Orten wird es häufig beſonders im Bank
und Vörſenverkehr aus gleichem oder ähnlichem Grunde das
vollbezahitte Telegramm bzw. den Eilbrief verdrängen. Vom übri
gen Publikum wird das Brieftelegramm vor allem bei Verſendung
von Glückwünſchen und Familiennachrichten infolge der ermäßig
ten Gebühr den Vorzug vor dem vollbegahlten Telegramm und
der Kartenform erhalten.

Deutſchnationale Volkspartei, Alle Mitglieder werden auf
gefordert, an der am Montag, den 27. Oktober, abends 8 Uhr im
g rsla-Tour“, Große Ulrichſtraße, ſtattfindenden zwetten

ahlverſammlung teilzunehmen. Es ſpricht der Reichstagsab
geordnete und Geſchäftsführer des Deutſchnationalen Arbeiter
bundes Lindner Berlin über „Die deutſchnationale Arbeiter
ſchaft im Wahlkampfe“. Mitglieder gegen Vorzeigen der Mit
gliedskarte

en Seſuch wird gebeten. Die Nähabende fallen in
s nach Beendigung der Wahl aus. Gruppe Mitte-Weſt.
in Vorkrag und Unterhaltungsabend am Montag, den
Mit ktober, abends 8 Uhr im „Sankt Nikolaus“ werden alle
und nochmals hingewieſen. Es ſpricht Studienrat Ko
el über ſeine Erlebniſſe im beſetzten Gebiet. Muſikaliſche und
etlamatoriſche Darbietungen.
leit 78 Wahlrecht der Ausgewieſenen. Amtlich wird mitge.
échiet Mit Rückſicht darauf, daß ein Teil der aus dem beſetzten
i r wegen der dortigen Wohnverhältniſſe an97 Vohnſitßz noch nicht haben zurücktehren können, hat der
Reicheminiſtereigene v er des Jnnern zur Sicherungg ihres Wahlrechts

erordnung erlaſſen: „Stimmberechtigte, die aus demn Gebiet oder durch ſehen der Be
en adhte derdrängt worden ſind, insbeſondere auch Perjo
et eſer Art. die infolge der Wohnverhältniſſe dorthin noch

t haben zurückkehren können, ſind für die Neuwahlen zum
a am 7. Desember 16924 auf Antrag in die Stimmliſte
ſe timmkartei ihres r ltortes einzutragen, auch wenn
oben Orte keinen Wo oder gewöhnlichen Aufenthalt

e an Jn der Königſtraße, unter der mWaiſenhausapotheke, beläſtigte ein Mann

widerlichen Straßenbalgerei

enden Frauen in peinlichſter Weiſe. Dem vom Leipziger
urm herbeigeholten Schupobeamten folgte er nicht, trat ihn

gegen die Schienbeine und biß ihn in den Arm, ſo daß der Be
amte Mühe hatte, ſich den Wütenden vom Leibe zu halten. Der

wurde ein Ende gemacht, indem
einer der hinzugekommenen Männer herzhaft zufaßte. Hoffent-
lich werden dem Strolch beſſere Sitten beigebracht. Wäre der
ſelbe vorher durch die Pforte in die Stiftungen geſchlüpft, hätte
er auf dieſem unbeleuchteten dunklen Wege jedenfalls dieſer oder
jener Frau einen verhängnisvollen Schrecken eingejagt.

Der erſte „Geſellige Abend“ im Zoo bewies, welch großen
Anklang di gute Gedanke des Direktors Dr. Knieſche auch
im Jahre 1924 wieder findet. Denn das in umfangreicher Zahl
erſchienene Publikum folgte den Muſiknummern des trefflichen
Wittekind-Orcheſters mit vollem Jntereſſe und dankte
durch ſtarken Applaus dafür. Ganz beſonderen Anklang aber
genoſſen die Ausführungen, die Dr. Knieſche an Hand vorzüg-
licher Lichtbilder über allerlei neue Tiere im Zoo gab.
Seine zwiſchen Fachwiſſenſchaft und Humor in geſchickteſter
Weiſe vermittelnde Art gefiel auch diesmal beſtens gleich dem
ganzen Arrangement, zumal eine ſolche Zuſammenſtellung von
feinem Ton und Gemütlichkeit für Halle neu iſt. Sie gab denn
auch den den Abend abſchließenden Tänzchen das anziehende
Gepräge nebſt der Gewißheit, daß der am nächſten Donnerstag,
den 30. Oktober, ſtattfindende erſte Geſellſchaftsabend ebenſolche
Qualitäten baben wird.

„Zur Nachahmung empfohlen.“ Wir weiſen in dem tn
Nr. 184/268 erſchienenen Artikel darauf hin, daß es ſtatt 1923
1932 heißen muß.

We cckekdee„Göſta Berling“ im Ufag Alte Promenade
Ein Film von außerordentlicher Schönheit Göſta Berling
rollt über die weiße Wand im „Ufa“ Alte Promenade.

Plaſtik und Schärfe der Bilder paaren ſich mit feiner und
tiefinnerlicher Kunſt der Darſtellung. Ein wenig Umgeſtaltung
des Romanes der bekannten ſchwediſchen Dichterin Selma
Lagerlöf, Trägerin des Nobelpreiſes, läßt gerade dieſen Film
zu einem ausgeſprochenen Kunſtgenuß werden. Regiſſeur und
Schauſpieler haben höchſte künſtleriſche Wirkungen geſchaffen;
einzelne Szenen kann man ſogar als ungewöhnlich packend be-
zeichnen. Eine beſonders ſchöne Schwedin gießt vor allem große
Wärme und Liebe in ihre Rollen, ſo daß der reichlich lange Film
nicht einen Moment ermüdet. Wundervolle Landſchaftsbilder
wechſeln mit Schnee- und Frühlingeſtimmung.

Niemand ſollte verſäumen, ſich dieſen Genuß er iſt es im
wahrſten Sinne zu verſchaffen!

UfaTheater WalhallaLichtſpiele. Vom erſten bis zum
letzten Akt hält der hochintereſſante Sitten- und Kriminalfilm
„Der Mann mit den zwei Geſichtern“ die Zuſchauer in atem-
loſer Spannung. Sam Weller, deſſen Geſichtszüge im Kriege
durch feindliche Geſchoſſe grauſam entſtellt ſind, iſt einer der ge
fürchtetſten Verbrecher New-LHorks und hat ein bewegtes Leben
im Kreiſe einer berüchtigten Diebesbande hinter ſich. Schließlich
wird man ſeiner aber überdrüſſig und ſeine eigenen Kumpane
liefern ihn der Polizei aus. Durch einen Abſturz aus dem Flug
zeuge wird er bei ſeiner Flucht aus dem Cefängnis ſchwer ver-
letzt. Nach ſeiner Wiederherſtellung im Lazarett haben ſich durch
geſchickte Operationen ſeine Geſichtszüge ſo günſtig verändert,
daß er, von ſeinen Freunden nicht wieder erkannt, äußerlich und
innerlich ein neues, beſſeres Leben beginnen kann. Jm Neben-
programm tritt die berühmte künſtleriſche Radfahrertruppe Cape
Hartford auf, die mit ihren phänomenalen Leiſtungen das Publi-
kum zu ſtarkem Beifall hinreißt. Fix und Fax rufen Lachſalven
durch ihre ausgefallenen Streiche hervor. Alles in allem bietet
das neue Programm unterhaltſame Stunden.

Das UfaTheater in der Leipzigerſtraße bringt unter dem
Titel: „Arabella“ das Schickſal eines Pferdes. Jn gerade-
zu meiſterhafter Weiſe iſt hier ein Zuſammenſpiel zwiſchen
Menſch und Tier dargeſtellt; die Grenze zwiſchen Phantaſie
und Wirklichkeit wird durch ein unwillkürliches ſeeliſches Mit
erleben überbrückt. Wie das Schickſal einen Menſchen ſteigen
und fallen läßt, das zeigt hier in treffender Weiſe die folge-
richtig aufgebaute Handlung durch ſich ſelbſt. Als Fohlen auf
grüner Weide toll und ausgelaſſen, nach dem Erleben höchſter
Triumphe im Rennen, wird es älter, einfacher und ruhiger
und kommt aus einer Hand in die andere bis zur Abdeckerei.
Für eine Taſchenuhr erwirbt es hier nochmals ein alter Droſch-
kenkutſcher und der Zufall fügt es, daß es bei dieſem von ſeinem
ehemaligen Beſitzer, dem es beim Rennen ſo viel Geld einge-
bracht hat, infolge ſeines eingebrannten Namens erkannt wird
und dann das wohlverdiente Gnadenbrot von dieſem erhält.
Nachdem eine tolle Groteske „ommy macht eine See-
fahrt“ allgemeine Heiterkeit erregt hat, rollen herrliche
Winterlandſchaften und ſtimmungsvolle Bilder aus Oberſtdorf
im Bayriſchen Allgäu an uns vorüber und beſchließen das
empfehlenswerte Programm.

Volksvwotvrtſchaſt
Stuttgarter Verſicherungskonzern

Die Geſellſchaften des Stuttgarter Konzerns berufen ihre
Generalverſammlungen auf den 6. und 7. November ein und
zwar die „Stuttgart-Berliner“ auf den 6., der
„Stuttgarter Verein“ auf den 7. und die „Stutt-
gart-Lübeck“ auf den 7.

Der Stuttgarter Verein ſchlägt vor, das Aktien-
kapital von 400 Millionen Papiermark auf 7 205 000 Goldmark

aktien im Verhältnis 50:1. Stuttgart-Lübeck
und Stuttgart- Berliner beantragen ihr je 100 Mil-
lionen Papiermark betragendes Aktienkapital im Verhält-
nis 25:1 auf je 8605 000 Goldmark herabzuſetzen. Die
Stammaktien gelten für alle Geſellſchaften als zur Hälfte ein-
bezahlt. Auf die Vorzugsaktien, die je 10 Prozent des Aktien-
kapitals ausmachen, werden von den Jnhabern dieſer Aktien
Zuzahlungen gemäß den St 29 Abſ. 1, 28, Abſ. 1 der Durch-
führungsbeſtimmungen zur Goldbilanzverordnung geleiſtet, wo
durch ſich für jede Geſellſchaft ein Vorzugsaktienkapital von
5000 Golmark ergibt, die voll einbezahlt ſind. Das Stimmen-
verhältnis der Stammaktien und Vorzugsaktien bleibt daſſelbe
wie bisher.

Während es bei Stuttgarter Verein und Stuttgart-Lübeck
bei dem aus der Umſtellung ſich ergebenden Kapital verbleibt,
beantragt die Stuttgart-Berliner eine Erhöhung um 2,4 Mil-
lionen auf 6 Millionen Goldmark.

Zur Lage der Solinger Stahlwerkinduſtrie
Die Lage der Solinger Stahlwerkinduſtrie befindet ſich

ſeit einigen n r in einer leichten, aber ſtändig zu
nehmenden Beſſerung. Die Arbeitsloſengahlen ze gen
eine fortgeſetzte Abnahme. Die fünf Städte des oberen Kreiſes

gegenüber 2000 vor ſechs Wochen. Ebenſo iſt die P der
Kurzarbeiter dauernd in einer erheblichen Abnahme begriffen.
Der Abnahme der Erwerbsloſengahlen entſpricht ein a 7
ſen der Aufträge. Bemerkenswert iſt dabei, daß es viele

neue kleine, aber kaum große Aufträge gibt.
Hieraus ergibt ſich ohne weiteres, daß der

jedoch die Tatſache, daß in dex Solinger Induſtrie

umzuſtellen; das bedeutet eine Zuſammenlegung der Stamm-

Solingen zählen an Vollerwerbsloſen heute nur noch etwa 1800

Mangel anGeld und Kredit nach wie vor beſteht. Jm übrigen zeigt

Angeſtellte eingeſtellt werden, daß die Fabrikanten mit einer
Beſſerung für längere Zeit rechnen. Dieſe iſt zweifelos zum
Teil auf eine, wenn auch vorläufige geringe Ermäßigung der
Stahlwarenpreiſe zurückzuführen, die ihren Urſprung hauptſäch-
lich in folgenden Begünſtigungsmomenten hat: Aufhebung der
Rheinzollinie, Verbilligungsmaßnahmen der Regierung, Herab-
ſetzung der Preiſe für Kohle, Ermäßigung der Umſatzſteuer,
Weihnachtsgeſchäft, Herabſetzung der Gewerbeſteuer in So-
lingen, Wald und Ohligs.

Für ein Wiederaufleben des ausländiſchen Geſchäfts ge
nügen die vorgenommenen Preisermäßigungen nicht. Jnfolge
der allgemeinen Konſtellation wird gegenwärtig die Ermög-
lichung weiterer Preisermäßigungen in der Solinger Jnduſtrie
ſehr lebhaft erörtert. Jn dieſem Zuſammenhang iſt es leicht
zu erklären, daß ſich in Solingen auch eine Bewegung bemgrk-
bar macht, die den Zuſammenſchluß mehrerer Werke zu einer
Art Stahlwaren-Konzern anſtrebt. Jm ganzen er-
ſcheinen die Ausſichten der Solinger Stahlwareninduſtrie heute
in etwas beſſerem Lichte als noch vor wenigen Wochen, wo die
Solinger Induſtrie wie die übrigen deutſchen Fertiginduſtrien
noch unter den Schwierigkeiten zu leiden hatte, die ſich aus der
unerträglichen Lage vor der Annahme der Ergebniſſe der Lon
doner Konferenz ergaben.

Chemikalien.
Hamburg, 25. Oktober. (Wochenbericht der Carl Heinrich

Stöber Komm.-Geſ. auf Akt., Hamburg 11.) Aetzkali: unver-
ändert. Lokoware 56—656,50 GM. Fob Hamburg 13 Pfund
Sterling. Nach Aetznatron Nachfrage. Forderungen 82 GM.
Fob Hamburg 16 Pfund Sterling. Jn Brompräparaten iſt
Hauſſe. Bromkalium Lieferung Ende November fob 68 Pfund
Sterling. Chlormagneſium feſter. 4,10 Pfund Sterling.
Glauberſalz kalz. 3,10 Pfund Sterling fob angeboten. Kali-
lauge: 29,50—30,25 GM. Kaliſalpeter: ruhig. Natrium-
biſulfit: 15 Pfund Sterling. Pottaſche: lebhafter. Jnland
43--48,50 GM., Export 21 Pfund Sterling. Salzſäure: Ab
Mitteldeutſchland für TopfwagenBezüge 2 GM. per 100 Kilo.
Export unverändert 4,10 Pfund Sterling fob. Schwefel
natrium: Exportware 11,5 Pfund Sterling fob. Soda kalgz.:
lebhafter. 18,75 GM.

Oele und Fette.
Hamburg, 25. Oktober. (Wochenbericht der Carl Heinr.

Stöber Kommanditgeſ. auf Aktien, Hamburg 11.) Im allge
meinen waren die ausländiſchen Märkte wiederum weſentlich
feſter, man meldete ein reges Geſchäft, während am hieſigen
Markt nur der Bedarf gedeckt wurde. Von den Fabriken wer-
den für alle Oelſaaten hohe Preiſe bezahlt, ſo daß mit einer
Ermäßigung der Oelnotierungen vorläufig nicht zu rechnen ſein
dürfte. Rindertalg: zu anziehenden Preiſen lebhaft gefragt.
Leinöl: ſteigende Tendeng, LokoLeinöl knapp. Sojabohnenöl:
gering angeboten bei anziehenden Preiſen. Kokosöl: ſehr feſt.

Palmkernöl: unverändert. Maisöl und Cottonöl: wurden
zu erhöhten Preiſen angeboten. Greifbare Ware war gering.

Rigzinusöl: Erſte Preſſung blieb unverändert, Huller Mühlen
erhöhten Notierungen für zweite Preſſung um 1 Pfund Sterl.

Fettſäuren: lebhaft. Tieriſche Fette: Knochenfett ange
boten, helles Schweinfett geſucht.

Metalle.
BerlinOberſchöneweide, 25. Oktober. (Wochenbericht der

Deutſchen Metallhandel.-G.) Jn der abgelaufenen Berichts-
woche machte ſich am Londoner Metallmarkt eine allgemeine Auf
wärtsbewegung bemerkbar. Blei und Zink konnten bedeutende
Kursgewinne buchen, aber auch Kupfer und Zinn zeigen eine
feſtere Tendenz Am deutſchen Metallmarkt kann man auch von
einer leichten Befeſtigung ſprechen. Altmetalle ſind, abgeſehen
von Meſſingmaterialien, verhältnismäßig knapp, doch tritt dieſes
nicht ſtark in Erſcheinung, da der Konſum nach wie vor nur
geringe Mengen kauft. Der Londoner Metallmarkt ſchließt mit
folgenden Notierungen; Kupfer, prompt 63 8 Monate 644;
Zinn, prompt 25696, 8 Monate 258; Blei, nahe Sichten 373.,
entfernte Sichten 85 Zink, nahe Sichten 34'10, entfernte
Sichten 3334 Pfund Sterling.

Engliſche Baumwollkulturen in der aſiatiſchen Türkei. Ein
engliſches Syndikat hat im Jrak eine r für den Anbau
von Baumwolle erworben, und will mit einem Koſtenaufwand
von 17 Mill. Pfund Sterling am Euphrat ein großes Stauwerk
mit mehreren Sammelbecken und ein ausgebreitetes Syſtem
von Kanälen errichten, um die Bewäſſerung der künftigen
Baumwollfelder vorzubereiten.Hille-Werke, A.G. in Dresden. Der Aufſichtsrat hat be-
ſchloſſen, einer auf den 26. November einberufenen außerordent
lichen Generalverſammlung die Umſtellu des Aktienkapitals
auf Goldmark vorzuſchlagen. Die Stammaktien ſollen i m Ver-
hältnis von 33 36 1 auf 2700 000 Goldmark und die Vor
zugsaktien auf 50 000 Goldmark ermäßigt werden.

Handelsregiſter Halle. David Söhne, Halle; dem Ferdinand
Henrich iſt Prokura erteilt.

Konkurſe. Bernburg: Frieda Hennig. Braun-
ſchweig: Auguſt Heike, A.-G. Hannover Guſtav Mat-
ihies. TextilhandelsG. m. b. H. Herzberg (Elſter):
Max Wittig in Falkenberg (Bez. Halle). Quedlinburg:
Schrauben und Maſchinenfabrik Grützemann u. Co. in Thale
arg Rudolſtadt: Kalkwerke Teichel.

eſchäftsaufſicht. Apolda: Emil Werner (aufgehoben).
Blankenhain (Thür.): Elektrotechniſche Fabrik Jlmtal, Joh.
Heitmann in Kranichfeld (aufgehoben). Kaſſel: Leo Korn-
feld (aufgehoben). Dresden: Knoth. Joſ. Hein-
rich Hautzſch. Falkenſtein (Vogtl.): Ernſt Rudert (aufge
hoben). Hannover: Aron Beer. Rudolſtadt: Kell
ner u. Schierer.

Niederlauſitzer Vank, A.-G., Kottbus. Der Aufſichtsrat
hat beſchloſſen, der auf den 15. November einzuberufenden
a. o. G.-V. die Umſtellung des Papiermarkkapitals von nominell
170 Millionen auf Goldmark 1 800 000 vorzuſchlagen. Es iſt
dabei in Ausſicht genommen, die aus der letzten Kapitals-
erhöhung noch zur Verfügung der Geſellſchaft ſtehenden, mit
25 Prozent eingezahlten nomin. Mark 40 Millionen Aktien
einzuziehen und die reſtlichen nom. 130 Millionen Mark im
Verhältnis von 100:1 auf nom. Goldmark 1300 000 zu er-
mäßigen. Der Nennwert einer Papiermarkaktie über nom.
Mark 5000 würden ſich danach auf Goldmark 50 ſtellen.

Die Notenausgaberechte der Privatnotenbanken. Die Noten
ausgaberechte der Privatnotenbanken für das vierte Kalender
jahr 1924 betragen: Bayeriſche RNotenbank 37 663 250 RM.,
Sächſiſche Bank zu Dresden 87 668 250 RM., Württembergiſche
Notenbank 14 527 255 RM., Badiſche Bank 14 827 255 RM.

Fünfte Verordnung zur Durchführung der Verordnungen
über Goldbilanzen. Unter dem 28. er. wird die fünfte Verord
nung zur Durchführung der Goldbilanzverordnung im „Reichs
Anzeiger“ vom 24. er. nunmehr veröffentlicht. Jn neun Ab
teilungen werden folgende Paragraphen ergängzt: 8 8 (Aktien
ſtückelung), S 12 (Reſerven), (Publikation), 28 (Aktien
betväge: 20, 50, 100 uſw.), 9 2W a (MindeſtVorzu saktienkapital:
5000 RM.), g 85 (Spitzenbeträge, Serienaktien uſw.

Leipzig, 25. Oktober. Weizen 206—246, flau; Roggen 206bis 215, flau; Sommergerſte 80, ruhig; Winterge te 280
bis 250, ruhig; Hafer 190-210; Mais 21 ruhig; Viltoria
erbſen 820—850, ruhig.
e t
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glkeſeher Kurter
Anterhaktungsbeikage dor Hakkeſchon 5etitung

Das Telephon
Von Hans-Ulrich Reinicke.

Bei Holzmanns hatten ſie Telephon gelegt. Ueber den Garten
hinweg bis ins Haus. Hatte eine Vorauszahlung von einhundert
und einigen Emmchen ausgemacht. Außerdem hatten die Arbeits
leute die drahtragende Hauswand, an der ſich ein üppiger Wein-
ſtock mit dunklen Trauben rankte, von den letzteren geſäubert und
ſich zweimal mehrere Tage lang entfernt, ohne ihr Werk zu
vollenden.

Seitdem die Drähte über dem Garten hingen, befanden ſich
Holzmanns in geſpannter Erwartung. Bis jetzt konnte zwar nur
der Hausherr telephonieren; aber es war begründete Ausſicht vor
handen, daß nach der innerlichen Vollendung des Apparates auch
die etwas über ein Dutzend Lenze zählende Tochter des Hauſes
und das Dienſtmädchen Ella ſich die Errungenſchaften der moder-
nen Kultur perſönlich zu eigen machen würden.

Frau Holzmann erwies ſich der techniſchen Einrichtung eines
Telephonamtes durchaus unkundig, als ſie meinte, ſie könne ſich
beherrſchen, den Beamten neue Sachen zu kaufen. Die brauche

Tochter ſchon genug. Und überhaupt ſähe die Röhre am
Apparat abſcheulich aus.

Dieſer eigentümlichen Auffaſſung vom Zweck des Telephons
begegreten Tochter und Dienſtmädchen zugleich. Es wäre doch
eine ſchöne Einrichtung, meinten ſie, wenn man ſo mir nichts dir
nichts ein paar hundert Kilometer weit mit ſonſtwen ſprechen
könnte. Jn Wirklichkeit dachten ſie freilich weder an die paar
hundert Kilometer, noch an ſonſtwen, ſondern beide nur an ganz
beſtimmte Perſönlichkeiten. Um es deutlicher zu ſagen: Lilli an
ihre Tanzſtundenliebe und Ella na ja, eben daran, daß
Müllers, bei denen ihr Kurt Kommis in Wolle en gros war, doch
auch ſo'n Telefong ſie ſagte immer Telefong ſtatt Telephon
N. Außerdem hatte Tante Emilie von drüben ſchon einige

ale anfragen laſſen, wann ſie denn ihren zig Verwandten
e mitteilen könne, daß ihr Holzmanns Telephon fer-
tig ſei.

Bedauerlicherweiſe für Ella zeigte ſich das Telefong
ihren Beſtrebungen ungeſonnen.

Nach langer Wartezeit war nämlich endlich der Tag heran
gekommen, an dem der Telegraphenarbeiter dem Telegraphen-
oberarbeiter und der Telegraphenoberarbeiter Herrn Holzmann
verkündete: „Heute nachmittag können Sie ſprechen!“

Das hatte er e mehrmals geſagt. Aber diesmal ſchien die
Sache ihre Richtigkeit zu haben. Vorwitzig, wie immer, hatte Lilli
bereits verſucht, Herrn Meyerſtein im Apparat zu finden, um ihn
heute ſchon vor die Tanzſtunde zu beſtellen, ein Unterfangen, das
leider an der Wachſamkeit ihrer Mutter geſcheitert war, die darauf
beſtind, das Telephon müſſe erſt „abgenommen“ werden. Amt-
lich nalürlich

Nach Mittag klingelte es an der Entreetür. Frau Holzmann
verwechſelte dieſes Klingelzeichen mit dem des Telephons und be
fragte daher erſt den Apparat, wer unten an der Haustür ſei.
Als ſie ihren Jrrtum gewahr wurde, war es zu ſpät, denn der
Junge mit der Tortenſchachtel war über alle Berge. (Die Torte
war beſtellt worden, weil man anläßlich der zu erwartenden
erſten Telephongeſpräche mit einer größeren Anzahl Beſucher aus
dem Kreiſe der väterlicher- und mütterlicherſeits in der Stadt
wohnenden Verwandten rechnen mußte.)

Wenige Minuten darauf läutete es abermals: Tante Emilie
kam mit Schoßhund und Strickſtrumpf. Sie hatte ſich wie
ſchon öfter bei Holzmanns zum Kaffee eingeladen, diesmal,
um dem ſenſationellen Ereignis des erſten Telephongeſprächs bei-
zuwohnen. Das Dienſtmädchen Ella mußte deshalb eiligſt zum
Konditor laufen, um nachzuſehen, wo die beſtellte Torte ge-
blieben war.
5h Bald ſgrauß erſchien Onkel Ewald: „Es hat doch nicht etwa

on
„Nein,“ ſagte Frau Holzmann, „um 3 wollen ſie's erſt ab

nehmenl“
Punkt 8 Uhr klingelte das Telephon. Die ganze Familie fuhr

in die Höhe.
t “Sch gehe hin,“ ſagte Frau Holzmann in ihrer beſtimmten

rt.
Herr Holzmann markierte den Ruhigen: „Laß mich's machen,

Liſſy, ich kann das eher
Außer dem Dienſtmädchen Ella, die beim Konditor auf die

beſtellte Torte wartete, weil der Junge noch nicht wieder zurück
war, war alles zur Stelle.

Herr Holzmann nahm den Hörer ab, ſagte ſeinen Namen und
dann eine ganze Weile gar nichts. Dann befahl ihm eine reizende
Mädchenſtimme, den Hörer dreimal anzuhängen und wieder ab-
zunehmen, und wünſchte zu wiſſen, ob er ſie gut verſtehe.

„Sehr gut,“ verſicherte Herr Holzmann, dem das Mädel
gefiel, denn die Beſitzerin der Stimme ſchien ein niedlicher
Racker zu ſein. Leider hinderte die Anweſenheit der übrigen Hörer
die Anbahnung eines längeren Geſprächs. Der „niedliche Racker“
teilte ihm nur noch mit, daß er Holzmann Nummer 237
ſei. Etwaige 27 werden ſeien am Telegraphenamt anzubringen.
Schluß! Zumal Privatgeſpräche mit den Beamten unterſagt ſind.

„Nur das Fräulein vom Amt!“ entgegnete er auf die
e Blicke ſeiner Angehörigen geringſchätzig, als er den
Krſahe eder angehängt hatte. „Reizender Käfer,“ dachte er
ei ſich.

Nach drei Minuten erſchien, von allgemeinem Jubel begrüßt,
Ella mit der ſehnlichſt erwarteten Torte. Sie hatte dem Jungen
die Torte abgenomm und ihm eine Maulſchelle verabreicht. Es
lag ihr aber viel weniger an der Torte als daran, durch derenſüße Eigenſchaften die Familie für Momente zu feſſeln. „Falls

doch etwa der Kurt
Und der Kurt klingelte. Papa Holzmann hatte nach Be-

mehrerer der „ſehr guten, „aber viel zu kleinen“
ortenſtückchen gerade mit einer Jnſtruktionsſtunde für ſeine

Angehörigen begonnen, als es am Apparat läutete. Man ließ
deshalb die Frage offen, was werden ſollte, wenn einmal nur
einer zu Hauſe ſei und es am Telephon und an der Korridor-
türe zugleich läute, und wandte die geſamte Aufmerkſamkeit
dem erſten Telephongeſpräch zu. Lediglich Tante Emilie fand
die Torte reizvoller als alle Telephongeſpräche der Welt und
beſchrär te ſich darauf, die erſte Hälfte des draſtiſchen Geſprächs
durch vernehmbares Hüſteln zu ſtören, da ihr beim plötzlichen
Anläuten ein Tortenbiſſen in die unrechte Kehle gekommen war.

Papa Holzmann trat an den Apparat, brachte die Schnüre
des Hörers in Ordnung und ſagte: „Hier Holzmann!“

„Hier Holzmann“, kam es zurück.
„Auch Holzmann?“, fragte Herr Holzmann, etwas aus

der Faſſung gebracht. „Wieſo, wenn ich bitten darf
„Ja, hier auch Holzmann“, ſagte eine ſchnodderige Stimme.
„Was, zum Treufel!“ Papa Holzmann wurde wild:

„Wollen Sie mich zum Beſten haben, Herrrrr?“
„Erlauben Sie“, tönte wieder dieſelbe gleichmäßige

Stimme, „darf denn niemand weiter Holzmann heißen auf der
Welt als Sie

„Gewiß, erlaube ich gerne!“, rief der zornige Hausherr
mit ſchneidender Jronie. „Was ſteht zu Jhren Dienſten, Herr
Holzmann?“

Da flitzte das Dienſtmädchen Ella vom Korridor her durch
das Zimmer. Mit zitternder Stimme und wogendem Buſen
nahm ſie dem faſſungsloſen Hausherrn den Hörer mehr ab als
ſie darum bat, und telephonierte. Telephonierte mit „Herrn
Holzmann“ glias Kurt Meyer, Kommis bei Müller u. Co., Wolle
en gros. Die ganze Familie Holzmann hörte „ihrem“ erſten
Telephongeſpräche zu. Selbſt Tante Emilie empfand das
Draſtiſche der ſoeben vor ihren Augen in ene gegangenen
Handlung und ſpürte das Wehen eines hiſtoriſchen Moments.

Die Geſichter, die die ſaubere Küchenfee anblickten, als ſie
ihr Holzmanns Geſpräch beendet hatte, waren alles
andere als geiſtreich. Unter holdem Erröten hauchte ſie deshalb
auch nur die klaſſiſchen Worte:

„Das Telefong war für mich, gnädige Frau!l“
Daran zu zweifeln, hatte niemand Anlaß. Aber Ver-

zeihung erhielt das Dienſtmädchen Ella nur unter der Bedin-
gung, daß ſie verſprach, nie wieder ohne vorherige Erlaubnis
mit ihrem Kurt zu telephonieren. Wenigſtens bei Holzmanns
nicht.

Tante Emilie ſchloß von anderen auf ſich und kündigte
mit einem Blick auf die leere Tortenplatte von vornherein
ihren Beſuch bei Holzmanns an für den Fall, daß ſie ein Ge-
ſpräch erwarte.

„Damit Jhr nicht erſchreckt“, fügte ſie hinzu

Der HSilm-Dramaturg
Von Richard Rieß.

Jch lernte ihn in einem Schwabinger Café kennen und es
zeigte ſich, daß er nicht nur ein Mann von höchſt flüſſiger Ge
ſprächigkeit, ſondern auch als Dramaturg und Regiſſeur bei einer
höchſt angeſehenen Film geſellſchaft war. Somit ein Mann, der
nicht nur über alles eine Meinung, ſondern auch das Amt hatte.
Er ſah mich ſehr mitleidig an, als ich die Anſicht ausſprach, daß
dieſe Zeit kein Rettichſalateſſen ſei, und fragte dann, warum ich's
nicht mal beim Kientopp verſuche. Das heißt, gefragt hat er
eigentlich nicht. Sondern gleich losgelegt. Wie verſiert er in
der Anfertigung kurbelreifer Filmwerke ſei, auf wie viel Leiber
er ſchon Bombenrollen geſchrieben habe und wie viele Meter
Filmband ſchon durch ihn vor ein bildungsfrohes Publikum ge
kommen ſeien. Das Dramenſchreiben ſei eine Spielerei. Und
es verurſache ſo gut wie gar keine Speſen.

Jch hab' mir die Sache wirklich durch den Kopf gehen laſſen
und einen Film geſchrieben. Es war ein ernſthaftluſtiger ſen
timentaler Senſationsfilm. Manche Szenen ſpielten auf einem
Drahtſeil, 1000 Meter über dem Meeresſpiegel. Und da die
Heldin von ſolcher Höhe herunterpurzelte, iſt es nicht weiter ver
wunderlich, daß ſie an gebrochenem Herzen (das gebrochene Herz
als GroßAufnahme) ſtarb. Aber ich will nichts weiter verraten.
Genug, ich nahm das Manuſkript und machte mich auf den Weg
u meinem FilmDramaturgen, dem Verfaſſer von neunzig Film-

dramen pro Jahr. Jch ging eilends, denn mich trieb Erregung.
Und auch: Bewunderung für den gewonnenen Gönner. Ich hatte
nämlich redlich Blut geſchwitzt, als ich meinen garantiert abend-
üllenden Fünfakter ſchrieb. Und dieſer Tauſendkünſtler machte

s faſt alle drei Tage. Unglaublich.
Er hatte mich für 12 Uhr 10 beſtellt. Und jetzt war's erſt

drei Viertel nach elf. Jch konnte doch nicht vor der Zeit
Nein, wahrhaftig nicht. Wo er doch wahrhaftig jede Minute
brauchte, um der Welt ein neues Kinodrama zu ſchenken. Jch
ging alſo zunächſt 'mal in ein Café.

Da es früh am Tage war, hatte ich das Vergnügen, als ein
ziger Gaſt die hohen Hallen zu zieren. Es dauerte eine Weile,
bis der Ober kam, nach meinen Wünſchen zu fragen. Er war
nämlich damit beſchäftigt, ganze Stöße alter Beſtell- Kontroll
bücher für den ltpapierhändler zuſammenzuſchichten. Dieſe
Bücher beſtanden wie ich mich überzeugte aus vielen per-
forierten, aber gehefteten Zetteln, deren jeder e Notiz
im Lapidarſtil enthielt. Etwa „Schok“ oder „Mok“ oder „Kak“.
Die Rückſeite dieſer Zettel aber war völlig Sollte
das wirklich eingeſtampft werden, wo es doch hervorragend ge
eignet erſchien, Szenerien von Filmdramen aufzunehmen? Dieſe
leicht löslichen Papiere, auf die man jeweils eine Szene ſchreiben
konnte? Mit nichten! Jch machte dem Ober einen Vorſchlag,
den er akzeptierte, und ſo durfte ich eines der Bücher in meine
Ledermappe verſenken, neben mein ihm im Formate völlig eben
bürtiges Manuſkript. Dann war es Zeit, das Allerheiligſte des
Filmdramaturgen aufzuſuchen. Der hatte wirklich wenig Zeit.
Er reichte mir nur ſchnell die Hand und ergriff das Manuſtkript,
das er in ſeinen Schreibtiſch verſenkte. Er wollte mir umgehend
Beſcheid zukommen laſſen. Die Direktion ſei bereits verſtändigt
und man freue ſich, meine geſchätzte Phantaſie dem Film nutzbar
zu machen.

Schon anderntags wollte ich, hoffnungsgeſchwellt, daran
gehen, ein neues Filmdrama zu entwerfen. Jch holte das Café-
buch aus der Mappe. Aber was entdecke ich? Jch fand mein
Kino-Manuſkript. Das Buch mit den „Mok“- und „Schok“ und
„Kak“Eintragungen aber lag in der Schublade des S. M. des
Dramaturgen. Während ich erwog, was wohl zu tun wäre,
klopfte es, und das Mädchen brachte mir einen Brief, den der Bote
des „Aeolus-Film“ für mich abgegeben. Aha, die Mahnung!
Jch riß ihn auf. Da las ich denn:

„Verehrter Herr, Jhr Szenarium zeugt wie wir erwarte-
ten von Originalität und Einfall. Aber da Sie als Anfänger
die techniſchen Mittel des Films nicht beherrſchen, ſo leidet Jhre
Arbeit an Mängeln, die nur ein alle Möglichkeiten der Kine-
matographie kennender Fachmann beheben kann. Jch mache
Jhnen daher den Vorſchlag, mich an Jhrer Arbeit zu beteiligen,
wozu ich in der Lage wäre, falls Sie mir fünfzig Prozent des
Honorars zubilligten. Jm übrigen gratuliere ich Jhnen zu dem
famoſen Einfall und begrüße Sie als Jhr ergebener N. N.“

Jch betrachtete mein Manufkript und den Brief und übex-
zeugte mich nochmals, daß der große Filmmann wirklich das
Kellnerbuch erhalten hatte. Und dann dämmerte mir eine Er
kenntnis. Und ich erkannte die Quelle mancher Produktivität
und ſetzte mich hin und ſchrieb alſo auf blütenreines Papier:

„Sehr geehrter Herr! Jch geſtatte Jhnen, das vorliegende
Manuſtkript ganz nach Belieben für den Film umzuarbeiten. Jch
begnüge mich, um Jhnen entgegenzukommen, mit nur 40 Prozent

des Honorars und bin Jhr ergebener 4rei Tage ſpäter hab' ich das Kellnerbuch zurückbekommen,
Es lag ein gedruckter Zettel dabei des Jnhalts, daß die Aeolus-
Geſellſchaft mit Manuſkripten ſo ſtark eingedeckt ſei, daß ſie es
ſich zu ihrem Bedauern verſagen müſſe, das an ſich ſehr brauch-
bare Szenarium zu erwerben.

Der Dramaturg aber, dem ich im Café des öfteren begegnete,
verſagte mir die Ehre ſeines Grußes. Jch hate mich aber auch

wirklich zu gemein benommen

Das Roſenblatt
Herbſtſkizze von Th. von Rommel.

„Die letzten Roſen ſind immer die ſchönſten,“ ſagte Fray
Maria, liebevoll über das dichte Grün ihrer hochſtämmigen Lieo-
linge ſtreichelnd. „Jhre Farben ſind tiefer, ihr Duft betäuben-
der Der reiche, ſchnellwelkende Sommerflor iſt dahin

Alle drei: die ſchöne Frau in dem fließenden dunklen Krepp,
g wand, das junge, blonde Mädchen im holden Reiz ſeiner acht
zehn Jahre. und der ſonnengebräunte kräftige Sportsmann hlig.
ten nach den Laubengängen, die bisher von gelbroten Schling
roſen überwuchert wie ein Märchenhain, jetzt traurig welkendes
Laub, vertrocknende Blüten trugen. Die letzte Regenwoche hatte
bös im Garten gehauſt, die Beete verheert, bunte Stauden geknickt und einen leiſen Herbſthauch über das Laub gefärbt. r
von den hochſtämmigen Roſen leuchtete es purpurn, weich, troſt

voll e„Die erſten Blüten ſind noch ſchöner als die letzten!“lachte das junge Mädchen: mußt du zugeben, Tante u
Ueberhaupt: der ſüße, friſche, überquellende Sommerflor
trotzdem er ſo bald welkt iſt wie das Leben ſelber, ſo heiß, ſo
bunt! Mich ſtimmen dieſe letzten Roſen traurig. Jn ihrer
Schönheit liegt es wie eine Angſt vor dem Winter O ſchaul
Da iſt noch eine, eine von den entzückenden Sommerroſen!“ Sie
griff in das rankende Grün, pflückte eine gelbrote Blüte und
wollte ſie ſich in das Blondhaar neſteln. Doch ein Wind lachte
fie aus, nahm ſingend die leuchtenden Blättlein zum Spiel: ſie
tanzten und freuten ſich ein Weilchen und ſanken dann irgendwo
ins Gras. Ein einziges, das größte runde, feinbarigſte, hatte ſich
mit ſeinem etwas zerfaſertem Rand in den lichten Locken ver
fangen und ſpottete des Lufthauches. Frau Maria betrachtete es
träumenden Blickes: holdes feines Roſenblatt! Sommergruß
Jugendgruß

Langſam, ganz langſam, wanderten ihre dunklen Augen von
dem Roſenblatt zu dem Mann, der läſſig an der Laube lehnte,
mit dem Golfſtock ſacht gegen die weißen Schuhe ſchlagend, voll
Wohlbehagen die friſche roſige Jugend vor ſich in alle Sinne
trinkend. Ein wunderbarer Duft zog von dem Purpur der
Roſenſtämme zu ihm hin. Er hob den Kopf lächelte die
ſchöne reife Frau, die ſo ſeltſam blickfragte, etwas verlegen an.

„Ja, die letzten Roſen! Herrlich!“ murmelte er zerſtreut.
„Jhr Reiz laſtet ordentlich ſchwer voll Güte und Vollkommen
heit. Sonderbar, daß vor dem Welken jede Blume ſich bemüht,
am ſüßeſten zu duften!“

Frau Maria ließ die Hand ſinken und wandte ſich ins Haus.
Und hörte noch, wie die junge Nichte re „Entzückend iſt Tante,
nicht wahr? So wunderſchön! Zu ſchade, daß ſie ſo alt iſt
i richtig alt, aber wiſſen Sie, ſie ähnelt dieſen letzten Roſen,
ſo r von Duft und Farbe, weil der Winter kommt
Sie ſann ein bißchen. „Oder nein, wie ein prachtvolles Seiden-
kleid, koſtbar, herrlich nur von der Mode vom Jahr vorher
Sie wiegte bedauernd das ſüße blonde Köpfchen, in deſſen Kraus
haar das leichte Roſenblatt des Sommers leuchtete, und fühlte
ſich ſtolg und froh ob ihrer Jugend und ihres neueſten modernſten

SeeAls ſie einige Stunden ſpäter vom Golfſpiel zurückkamen,
ſtand Frau Maria wieder bei ihren Roſen. Sie hatte alle, alle
Blüten abgeſchitten und hielt ſie in der Hand wie ein Bündel
blutroter Empfindungen. Und ſie ſah ruhig in das von innerer
Erregung gerötete Geſichtchen der jungen Nichte und in die
ſchuldvoll unruhige Miene des Mannes.

„Sie begleiten Helga wohl nach Hauſe, lieber Freund,“ ſagte
fie und ihre Stimme bebte nicht, aber ſie war klanglos, ſpröde:
„Nehmen Sie ihr die Roſen hier mit. Da ich morgen verreiſe,
habe ich ſie abgeſchnitten, damit ſie nicht welken, ohne jemanden
zu erfreuen

„Du reiſeſt morgen ſchon, Tante Maria
„Maria ſtammelte der Mann leiſe, „ich ich

Frau Maria ſah ihn an mit der ganzen ſamtnen Güte,
die an den tiefen Roſenduft gemahnte. „Jch reiſe, ja. Sagte
ich Jhnen nicht, lieber Freund, daß ich wenn der Herbſt
komme weit, weit fort wolle, um das, was ich hinter mir laſſe,
erſt in der Entfernung wiederzufinden? Sie wollten immer
nicht an den Herbſt glauben Aber nun ſie nahm mit
weichen Fingern von der aufgerauhten Wolle ſeiner Sportweſte
das leuchtende zerfaſerte Roſenblatt, an dem noch ein blondes
Kraushaar glänzte iſt es Herbſt geworden

Das ſtille Herz
Von Fritz Kaiser, Jlmenau,

Es hatte in ihrem Leben eine Zeit gegeben, da war ſie all
abendlich zu einer ganz beſtimmten Stunde an das Fenſter ge
treten. Da raffte drüben im Nachbarhaus eine feine, ſchlanke
Männerhand die Gardine, und ein edel geſchnittener Kopf grüßte
über leuchtenden Pelargonien, die den Fenſterſims zierten. Da
flatterten Worte herüber und hinüber, und die Bucke ſchloſſen
ſich zuſammen wie zwei Hände. Jhr Herz war dabei ſo froh
bewegt in einer feſten ſchönen Ueberzeugung, die weder auf
Offenbarung noch die leiſeſte Andeutung ſtützten, aber im Ge
verankert lag, das ſie ganz erfüllte, ihren Tag und ihr Sein.

Es war keine Frage und kein Zweifel dieſe ſelige Zeit hindurch. Die Stunde kam und der Gruß mit e Ausnahmslos.
Abend für Abend.

Und wenn die Nacht herniederſank mit ihren dichten
Schleiern und drüben der Lichtſchein warm die Seele grüßte und
die ſchluchzende Geige leiſe herüberklang, dann ſaß ſie mit ge
falteten Händen und tiefen Augen am dunklen Fenſter und wurde
von lieblichen Träumen eingeſponnen, bis ſie Raum und Leb
und ſich ſelbſt vergaß verloren in das Märchen ihrer heimlich
ſten und heiligſten Wünſche.

Urſtarker Glaube geleitete ſie in den Schlummer. Und wen
ſie t dann war ihr Tag Erwartung Freude auf die
eine Stunde.

den einmal d V 73 aus n kam nicht 77
nie wiedex, alla ich das Licht auz igenſpiel von auch See
am nicht mehr.Da wußte das Herz, daß es etwas verloren hatte o

ſtimmt, wie es vorher von ſeinem Beſitz über gute ne u
wo erſt die Freude geſeſſen, da niſtete das Le ein. Erſte
tiefes Leid, tiefer, als es der Tag gewohnt. Aber es war keir
Klage dabei und auch keine Träne. Verſchwiegen war da
gert in ſeinem Leid. Es trug es tief verborgen, wie einſt

reude. Wie ein Heiligtum, daran die Welt nicht 7
Und der Tag war erfüllt von dem heimlichen Weh und

Nacht, die keinen Schlummer kannte.

ug r g. r an ſeinem taſa aweitete u te gleichſam zum köſtliunerſchütterliche adelnde Treue Luahlsſſig die Glocke rührte

weihevoller Gedächtnisfeier für den liebſten Menſchen, den

M 777

verteile

Zuſamn

8

R
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